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Deutſchlaud. 


Berlin, 6. April. Im Laufe des heutigen 
Tages nahm der Kaiſer zunächſt den Vortrag 
des Staatsminiſters Dr. Achenbach entgegen, 
hatte demnächſt eine Beſprechung mit dem Kor- 
reſpondenz⸗Sekretär Herrn Geh. Hofrath Bork 
und arbeitete Mittags mit dem Chef des Zivil- 
kabinets, Wirklichen Geh. Kabinetsrath v. Wil- 
mowski. Das Diner nahm die kaiſerliche Fa- 
milie am heutigen Nachmittage allein ein. 

Aus dem Schloß zu Charlottenburg wird 
gemeldet, daß der Kaiſer, nach einer befriedigend 
verlaufenen Nacht, um 79 Uhr ſich vom Lager 
erhoben und nach eingenommenem Frühſtück und 
nach dem Beſuch der behandelnden Aerzte einen 
Spaziergang in der Orangerie unternommen hat 
und in derſelben auch heute wieder zur Erledi— 
gung der Regierungsgeſchäfte bis zum Dejeuner 
verblieben iſt. 

Profeſſor Esmarch, der bekanntlich zu unje- 
rer kaiſerlichen Familie in verwandtſchaftlichen 
Beziehungen ſteht, hat nun ebenfalls den Kehl— 
kopf des Kaiſers einer gründlichen Unterſuchung 
unterzogen und mit Mackenzie eine ausführliche 
Unterredung gehabt. Das Ergebniß der Unter- 
ſuchung war, wie der „Magdeburger Zeitung“ 
darüber geſchrieben worden iſt, ein verhältniß⸗ 
mäßig ſehr günſtiges. Gefährliche Weiterwuche- 
rungen im Halſe, die man namentlich nach der 
Tracheotomie befürchtete, haben nicht jtattgefun- 
den. Der Kaiſer leidet in der erſten Hälfte der 
Nacht öfters an Schlafloſigkeit bezw. an Stö— 
rungen E, Schlafes, da ihn beim Liegen an- 
fangs die Kanüle reizt. In der zweiten Hälfte 
der Nacht iſt der Schlaf in der Regel ununter- 
brochen. 

Der Kaiſer empfängt übrigens ſehr viel 
mehr Perſonen, als der knapp gehaltene Hofbe- 
richt anzeigt, und das Gleiche gilt von der Kal- 
jerin, die fi ihrer früheren Thätigkeit als För- 
derin gemeinnütziger Vereine und Inſtitute ganz 
und gar wieder gewidmet hat. Auf dieſe Weiſe 
dit ein Ideen-Austauſch hergeſtellt, der das kai 
ſerliche Hoflager in Kenntniß erhält über die 
allerverſchiedenſten öffentlichen Borgänge. Kunſt, 
Induſtrie, Pädagogik, Wiſſenſchaft in all ihren 
Verzweigungen finden unausgeſetzt Beachtung und 
Förderung und Alles vollzieht ſich in völliger 
Geräuſchloſigkeit. 

Der ſogenannte Hofbericht ſchreibt: 
„Die Nachricht einiger Blätter, daß am Ge— 
burtstage des Fürſten Bismarck die Kaiſerin 
CCC ²˙ QU A N REITEN: 


Feuilleton. 
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Bilder aus dem Hererolande. 
Von D. R. Grundemann. 
(Schluß.) 

Nach dieſen Mittheilungen laſſen wir uns 
nun auf der Station ſelbſt umherführen. Zuerſt 
gehen wir zur Kirche. Sie iſt ein ſolides Ge⸗ 
bäude, jetzt 20 Jahre alt. Gleich nach der Ein- 
weihung tobte um fie her der Kampf. Noch 
ind an den Wänden Spuren von den Kugeln 
der Namaqua zu ſehen. Es war wie ein Wun- 
der, dafı fie gerettet wurde, zumal da fie nur 
mit Stroh gedeckt iſt. Der Glockenſtuhl ſteht 
daneben. Das Innere iſt einfach aber würdig 
geſchmückt und faßt 200 Seelen. Es wird ſonn⸗ 
täglich darin mehrere Male Gottesdienſt gehal- 
ten, einmal auch für die auf der Station be- 
findlichen Weißen. Einige von ihnen freilich 
kümmern ſich nicht um die Kirche und üben in 
manchen Stücken keinen guten Einfluß auf die 
junge Chriſtengemeinde aus. Andre aber bewei- 
fen fi auch in ihrem Umgang mit den Schwar- 
zen als gute Chriſten. Dieſe Händler holen mit 
ihren Ochſenwagen große Transporte europätjcher 
Waaren von der Küſte, beſonders Baumwollen⸗ 
zeuge, Gewehre, Munition, Kaffee, Thee, Zucker 
und manche andere Artikel, an welche ſich die 
Herero in neueſter Zeit gewöhnt haben. Dafür 
tauſchen ſie Vieh ein, den Ochſen etwa für 
Waaren im Werthe von 40 Mark. So brin- 
gen fie große Heerden zuſammen, die fie mit be- 
trächtlichem Gewinn zu Schiff oder ſelbſt zu 
Lande nach der Kapſtadt ſchicken. In ihrem Ge- 
ſchäfte müſſen fie natürlich viel eingeborene 
Dienſtleute verwenden. Es iſt bezeichnend, wie 


LDL 


Viktoria perſönlich beim Reichskanzler erſchienen 
wäre, um demſelben die Gratulationen des Kai— 
ſers zu überbringen und deſſen Bedauern auszu⸗ 
ſprechen, am perſönlichen Erſcheinen verhindert 
zu ſein, wird uns als irrthümlich bezeichnet.“ 

— Der engliſche Arzt Dr. Norris Wolfenden 
iſt geſtern Abend aus London hier eingetroffen. 

Berlin, 6. April. Zum Demiſſions-Gerücht 
des Fürſten Bismarck ſchreibt die „National- 
Zeitung“: 

Wir haben angedeutet, welchen Hintergrund 
das von der „Köln. Ztg.“ verbreitete Gerücht, 
Fürſt Bismarck beabſichtige, ſeine Entlaſſung 
nachzuſuchen, hat; es iſt das Projekt einer Ver- 
mählung der Prinzeſſin Viktoria, Tochter des 
Kaiſers, mit dem Prinzen Alexander von Bat— 
tenberg, dem ehemaligen Fürſten von Bulgarien. 
Das genannte Blatt erläutert ſeine erſte Mit- 
theilung nun ebenfalls in dieſem Sinne; es 
ſchreibt u. A.: 

„Man ſpricht in ernſter Weiſe von der 
Möglichkeit eines baldigen Rücktrittes des Fürſten 
Bismarck und bringt dieſelbe in Verbindung mit 
dem jo oft ſchon aufgetauchten und immer wie- 
der bei Seite geſchobenen Plane einer ehelichen 
Verbindung zwiſchen dem Prinzen Alexander von 
Battenberg mit der Prinzeſſin Viktoria von 
Preußen. Man will aus zuverläſſiger Quelle er- 
fahren haben, daß der Prinz bereits in nächſter 
Zeit zum Zwecke der Bewerbung hierher zu kom- 


men beabſichtige und daß auch die Königin Vik-⸗ 


toria von England auf ihrer demnächſtigen Rück- 
reiſe von Florenz über Darmſtadt hierher zu rei- 
ſen gedenke, um die Freiwerberin für den Schwa- 
ger ihrer Lieblingstochter zu ſein. Aus bei⸗ 
den Umſtänden zieht man hier den Schluß, daß 
der jo oft erörterte Heiraths-Gedanke einen be- 
deutenden Schritt vorwärts ſeiner Erfüllung ge- 
genüber gemacht habe, und man folgert daraus, 
daß der Reichskanzler einer ſolchen, ſeiner bis— 
herigen Politik unbedingt widerſtreitenden Ent- 
wickelung der Dinge gegenüber genöthigt ſein 
werde, ſeine Stellung aufzugeben So 
lange die bulgariſche Frage noch nicht gelöſt iſt, 
jo lange trägt der Prinz Alexander als einen cha 
mel-r indelebilis das Stempelzeichen an der 
Stirn, das ihm die bulgariſche Fürſtenkrone nun 
einmal aufgedrückt hat, ſelbſt jetzt noch, wo der 
Prinz entthront iſt. 
der Mann, auf deſſen Rückkehr die Bulgaren 
rechnen, war er es doch in erſter Linie, der die 
Bulgaren dem ruſſiſchen Einfluß entzogen und ſie 
PEFC ER TER TERN 


fie zu allen verantwortungsvollen und jchwierige- 
ren Verrichtungen möͤglichſt chriſtliche Schwarze zu 
gewinnen ſuchen. Ueberhaupt verdanken dieſe 
Händler erſt der Miſſion ihre Stellung im 
Volke, wie einer von ihnen, Herr Erikſon, 
es wiederholt ausgeſprochen hat: „Wenn die 
Miſſionare nicht im Lande wären, ſo wäre es 


für uns unmöglich, unter dieſem Volke zu ver» 


kehren.“ 

Jetzt kommen wir an einigen Hütten vor⸗ 
über. Sie laſſen ja noch manches zu wünſchen 
übrig. Aber der Unterſchied von den Heiden- 
hütten, die wir neulich ſahen, kann auch dem 
blödeſten Auge nicht entgehen. Der Eingang iſt 
doch nicht ſo ein bloßes Loch, durch das man 
auf allen Vieren hineinkriechen muß, hier kann 
man wenigſtens gebückt eintreten. Auch iſt es 
mit der Reinlichkeit hier bedeutend beſſer geſtellt. 
Treten wir aber in jenes Backſteinhäuschen ein! 
Es gehört einem der wohlhabenderen Eingebornen, 
der auf mehreren Außenpoſten ſeine 500 Rinder 
haben mag. Hier finden wir zu unſrer Ueber- 
raſchung eine gar nicht üble europäiſche Einrich- 
tung, in der ſelbſt das Sopha nicht fehlt.“) 

Doch wir gehen weiter zur Schule, in der 
90 Kinder von einem ſchwarzen Lehrer unter- 
richtet werden. Auffallend iſt das Ueberwiegen 
der Mädchen, weil viele Knaben ſchon als Hirten 
verwendet werden. Unſre Prüfung im Leſen, 
Schreiben, bibliſcher Geſchichte, Katechismus und 
Rechnen liefert ein Ergebniß, das auch für manche 
deutſche Landſchule nicht unbefriedigend ſein würde. 
Beſonders für den Geſang zeigt ſich auch hier 
wie bei allen Afrikanern eine auffallende Bega- 


*) In Okahandya hatte Wilhelm Maherero ſogar 
ein Harmonium, auf dem ſeine Frau täglich den Ge⸗ 
ſang bei der Hausandacht begleitete. Leider iſt dieſer 
treffliche Mann 1881 im Kampfe gefallen. 


Denn immerhin bleibt er 


damit in den heftigſten Gegenſatz zu den ruſſi— 
ſchen Machthabern gebracht hat. Er wird ſich 
alſo nie der ſchweren moraliſchen Verpflichtung 
entziehen können, den Bulgaren als begeiſternder 
Feldherr zu Hülfe zu kommen, falls dieſe in 
einem Kriege mit Rußland die militäriſche Un- 
fähigkeit des Koburgers erkennend, ſeine Hülfe 
in der Noth beanſpruchen. Dieſe moraliſche Ver— 
pflichtung, die dem Prinzen von Battenberg ob— 
liegt, verhindert es, daß er, jo lange die bulga- 
riſche Frage in den Augen aller Großmächte un- 
gelöſt bleibt, von einem anderen Geſichtspunkte, 
als dem politiſchen, beurtheilt werden kann. 
Daraus aber ergiebt ſich mit Nothwendigkeit, daß 
eine Verbindung mit einer deutſchen Kaiſertochter 
einfach ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Deutſch⸗ 
land muß der bulgariſchen Frage gegenüber, wie 
der Fürſt Bismarck im deutſchen Reichstage 
ſo klar und überzeugend ausgeführt hat, ſo 
lange es ſich lediglich um Bulgarien handelt, 
vollſtändig intereſſelos daſtehen. Dieſe Intereſſe— 
loſigkeit allein bietet der deutſchen Regierung die 
Handhabe, in gleichem Maße das volle Ver- 
trauen der beiden in der bulgariſchen Frage ein- 
ander am meiſten gegenüberſtehenden Regierungen 
zu erhalten. Dieſes Vertrauen würde ſelbſtver— 
ſtändlich mit Einem Schlage für lange Jahre 
hinaus geſtört werden, wenn der vom Zaren, am 
meiſten gehaßte perſönliche Gegner der Schwieger— 
ſohn des deutſchen Kaiſers würde.“] 

Wir haben bereits bemerkt, ſchreibt weiter 
die „Nat.⸗Ztg.“, und wir haben Grund, daran 
feſtzuhalten, daß die Angelegenheit zur Zeit er— 
ledigt iſt, daß ein Entlaſſungsgeſuch des Kanzlers 
weder eingereicht worden, noch beabſichtigt iſt. 
Das Heiraths-Projekt ſcheint allerdings vor Kur- 
zem beſtimmtere Geſtalt angenommen zu haben; 
als jüngſt von bevorſtehenden Rangerhöhungen 
innerhalb der preußiſchen Ariſtokratie die Rede 
war, verlautete, daß der Prinz von Battenberg, 
bekanntlich der Sohn eines heſſiſchen Prinzen 
aus einer morganatiſchen Ehe, einen preußiſchen 
Bürften-Titel erhalten ſollte, wie ein Sohn des 
verſtorbenen Prinzen Albrecht von Preußen aus 
einer eben ſolchen Ehe den Titel eines „Fürſten 
von Liegnitz“. Davon iſt es wieder ſtill gewor- 
den; der Gedanke, dem Prinzen von Battenberg 
einen Rang innerhalb der höchſten preußiſchen 
Ariſtokratle zu verleihen, hing mit dem Heiraths⸗ 
plane zuſammen und iſt jedenfalls mit dieſem zu- 
rückgetreten. 


Daß dieſes fürſtliche Eheprojelt unter den 


ſungen. Dazu machen die muntern Kinder mit 
ihren leuchtenden ſchwarzen Augen einen guten 
Eindruck. 

Unſer Rundgang führt uns weiter zu den 
Feldern, auf denen eine Anzahl von Männern 
und Frauen mit ihren Hacken beſchäftigt find. “) 
Es ſind nur beſchränkte Streifen; die ganze 
Fläche mag kaum 500 Schritt lang und 20 bis 
25 Schritt breit ſein. Aber der wirklich brauch- 
bare Boden iſt knapp; ſonſt würden wir ſchon 
ſehr ausgedehnte Felder finden. Ehe die Miſſio⸗ 
nare ins Land kamen, hatten die Herero keine 
Spur von Ackerbau. Die Miffionare haben den 
letzteren eingeführt, und es werden verhältniß⸗ 
mäßig ſehr reiche Erträge erzielt. Wäre anbau- 
fähiger Boden in genügendem Maße vorhanden, 
ſo wären die Herero wahrſcheinlich jetzt ſchon 
weit und breit ein ackerbautreibendes Volk ge- 
worden. 

Schließlich ſetzen wir unſern Spaziergang 
fort nach der eine Viertelſtunde entfernten alten 
Station. Dort wohnt Miſſionar Brinker. Bei 
ihm können wir einen Einblick thun in zwei be- 
ſondere Zweige der Miſſionsarbeit. Brinker iſt 
ein tüchtiger Sprachgelehrter. Noch immer gilt 
es, die grammatiſche Erforſchung der Hereroſprache 
zu erweitern und in derſelben eine chriſtliche Lite⸗ 
ratur zu ſchaffen. Das Neue Teſtament iſt in 
dieſelbe überſetzt, auch mehrere Schulbücher. Noch 
aber bleibt ziemlich viel zu thun übrig. Daneben 
it Miſſionar Brinker auch der Vorſteher eines 
Seminars zur Ausbildung eingeborner Lehrer, 
das den Namen Auguſtinum trägt. Manche ſehr 
tüchtige Leute ſind aus demſelben hervorgegangen, 


) Thatſächlich geſchieht die Feldbeſtellung um 
Pfingſten; die Ernte tritt Anfangs Oktober ein. 


Geſichtspunkten der euro päiſchen Politik betrachtet 
werden mußte, und daß der Reichskanzler ibm 
hätte widerſprechen müſſen, falls es Ernſt damit 
geworden wäre, iſt ſelbſtverſtändlich. Es giebt 


Dynaſtien, deren Mitglieder ſich nach Belieben 
vermählen können, weil in ihren Ländern nicht 
die Krone die Politik leitet. Bei uns iſt der 


Monarch der oberſte Leiter des Staates; daraus 
folgt, daß die Familien-Verbindungen der Dy- 
naſtie niemals bedeutungslos ſein können. Stehen 
die Tendenzen, welche ſich aus vorhandenen der⸗ 
artigen Verbindungen naturgemäß ergeben, im 
Gegenſatz zu politiſchen Nothwendigkeiten, dann 
müſſen ſie ſich dieſen unterordnen; aber ſelbſt 
dies erzeugt leicht Schwierigkeiten, und am we⸗ 
nigſten wird daher daran gedacht werden können, 
eine neue dypnaſtiſche Familien-Verbindung zu 
ſchaffen, welche in der jetzigen ernſten europälſchen 
Lage für die deutſche Politik ein hinderliches 
Element wäre. Der Reichstag hat ſoeben, um 
dieſe Politik zu ſtärken, 700,000 Deutſchen für 
den Kriegsfall verſchärfte militäriſche Verpflich- 
tungen auferlegt und faſt 300 Millionen Mark 
bewilligt; es heißt, die Stellung unſeres Herr- 
ſcherhauſes zu den Staatsangelegenheiten vollig 
verkennen, wenn man auch nur die Möglichkeit 
zugiebt, daß die Wirkung derartiger Opfer durch 
die Rückſicht auf perſönliche Wünſche, wie fie 
einem Ehe-Projekt zu Grunde liegen, abge- 
ſchwächt werden könnte. Woher daſſelbe auch 
ſtammen mag — wir ſind überzeugt, daß die Zu— 
ſtimmung des Kalſers dazu in dem Augenblicke 
ausgeſchloſſen war, in welchem man die politiſche 
Seite des Planes in Erwägung ziehen mußte, 
und daß der Reichskanzler daher nicht nöthig ge- 
habt hat, an ſeinen Rücktritt zu denken. 

— Nationalliberalen Provinzblättern wird 
von hier gemeldet, daß die Verleihung des Ro- 
then Adlerordens 1. Klaſſe an Herrn v. Ben- 
nigſen in hieſigen parlamentariſchen Kreiſen als 
Vorläufer einer noch bedeutenderen Auszeichnung 
des Abg. von Bennigſen angeſehen wird. Man 
will wiſſen, daß derſelbe von dem Monarchen 
für eine hohe Stellung im Staatsdienſte aus- 
erſehen iſt. 

— Nach einer von den Petersburger „No- 
woſti“ gebrachten Notiz beabſichtigt das ruſſiſche 
Wegebau-Miniſterium noch im Laufe des kom 
menden Sommers die Häfen von Libau und 
Windau durch Neubauten zu erweitern. Gleich 
zeitig meldet die genannte Zeitung, daß die 
Frage über die Umwandelung des Libau'ſchen 


die viel zur Hebung ihres Volkes geleiſtet haben. 
Leider hat der unglückliche Krieg, der nun ſchon 
ſieben Jahre währt, auch dieſe geſegnete Anſtalt 
in ihrer Thätigkeit ſchwer geſchädigt. Und doch 
iſt gerade die Ausbildung eingeborener Gehülfen 
von der größten Wichtigkeit. Die Natur des 
Landes erlaubt es nicht, daß die Bevölkerung ſich 
an einzelnen Orten jammelt, wo fie unter chriſt⸗ 
lichem Einfluß gedeihlich ſich weiter entwickeln 
könnte. Größtentheils leben auch die Chriſten 
auf entfernten Viehpsſten zerſtreut, die von den 
Mijfionaren nicht regelmäßig beſucht werden kön⸗ 
nen. Dort unter ihren heidniſchen Landsleuten 
find fie dann oft in Gefahr, wieder in das heid⸗ 
niſche Treiben zurückzufallen. Daher gebt das 
Beſtreben dahin, moͤglichſt viele Eingeborne jo 
auszubilden, daß ſie im Stande ſind, die zer⸗ 
ſtreuten chriſtlichen Gemeinden zu pflegen und zu 
fördern. 

Sind denn aber dieſe ſchwarzen Chriſten 
beſſer geworden als ihre heidniſchen Landsleute? 
Manche Feinde der Miſſion klagen, daß fie un- 
brauchbare Menſchen ſeien. Abgeſehen von der 
Parteilichkeit, die das Urtheil beeinflußt, erklärt 
uns der Miſſionar die Verhältniſſe durch das be⸗ 
treffende Gleichniß: Ein junger Mann, der 
höhere Schulen durchgemacht hat, eignet ſich we⸗ 
niger zum Bauernknecht. Die ſchwarzen Chriſten, 
welche die Schule beſucht haben, laſſen ſich nicht 
ohne Noth zu allem verwenden, was die Händler 
verlangen, und vor allem laſſen fie ſich nicht alles 
gefallen, was der Eigennutz ſich leider oftmals 


z 


gegen die minder entwickelten Eingebornen er⸗ 


laubt. Wie aber jene für verantwortungsvollere 
Arbeiten begehrt ſind, haben wir bereits vorher 
gehört. Dann aber liefert der traurige Krieg 
eine glänzende Beftätigung der Miſſionserfolge. 
Von Freunden und Feinden iſt es anerkannt, daß 


Hafens in einen Kriegshafen bis auf Weiteres 
vertagt ſei. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: „Zur 
Berichtigung mancher Ungenauigkeiten und Ent- 
ſtellungen des Toaſtes, welchen Se. kaiſerl. und 
königl. Hoheit der Kronprinz die Gnade gehabt 
hat am 1. Apriltage auf den Reichskanzler aus- 


zubringen, ſind wir autoriſirt, in Nachſtehendem 
den Wortlaut der Rede Sr. kaiſerl. Hoheit zu 
bringen: 


„Euere Durchlaucht! Unter den 40 Jah- 
ren, welche Sie ſoeben erwähnten, iſt wohl kei- 
nes ſo ernſt und ſchwerwiegend geweſen, als das 
jetzige: Der Kaiſer Wilhelm iſt heimgegangen, 
dem Sie 27 Jahre lang treu gedient! Bit Be- 
geiſterung jubelt das Volk unſerem jetzigen hohen 
Herrn zu, der Mitbegründer der Größe des jepi- 
gen Vaterlandes iſt. Ew. Durchlaucht werden 
Ihm wie wir Alle mit derſelben altdeutſchen 
Mannestreue dienen, wie dem Dahingeſchiedenen. 
Um mich eines militäriſchen Bildes zu bedienen, 
ſo ſehe ich unſere jetzige Lage an, wie ein Re— 
giment, das zum Sturm ſchreitet. Der Regi- 
mentskommandeur iſt gefallen, der Nächſte im 
Kommando reitet, obwohl ſchwer getroffen, noch 
kühn voran. Da richten ſich die Blicke auf die 
Fahne, die der Träger hoch emporſchwenkt. So 
halten Ew. Durchlaucht das Reichspanier empor. 
Möge es, das iſt unſer innigſter Herzenswunſch, 


Ihnen noch lange vergönnt ſein, in Gemeinſchaft 


mit unſerem geliebten und verehrten Kaiſer das 


Reichsbanner hochzuhalten. Gott ſegne und ſchütze 


denſelben und Ew. Durchlaucht!“ 
— Gegenüber Vorſchlägen, das Schullaſten⸗ 


geſetz und das Geſetz über die Regelung der Po- 
lizeikoſten in den großen Städten aus dem Kreiſe 
der diesjährigen Landtagsarbeiten ausſcheiden zu 


laſſen, wird, der „Magdeb. Ztg.“ zufolge, aus 
Regierungskreiſen bekannt, daß die Regierung 
ihrerſeits durchaus auf Erledigung der beiden ge- 
dachten Vorlagen in dieſer Seſſion beſtehe und 
Alles thun werde, um die Erledigung zu ermög- 
lichen. 

Ausland. 


Paris, 4. April. Diejenigen Mitglieder 
der Patriotenliga, welche das Auftreten derſelben 
ſeit dem Rücktritt Deroulede's nicht billigten, ha- 
ben eine neue Geſellſchaft gegründet, um die 
frühere Politik der Liga wieder aufzunehmen. 
Was dieſe Patrioten neueren Schlages bezwecken, 
erhellt aus der folgenden Adreſſe an den Gene— 
ral Boulanger: 

„General! Eifrige Hüter der Unabhängig- 
keit des Vaterlandes und voll feuriger Opfer- 
willigkeit für ſeine Größe, vereinigen ſich Mit- 
glieder der Patriotenliga, Schüler Deroulede's, 
in Hoffnung und Vertrauen auf Sie, und im 
Danle für alles, was Sie gethan, um die na- 
tionale Armee auf die Höhe ihrer Beſtim— 
mung zu bringen, mit ihren Brüdern von El— 
ſaß Lothringen, um in Ihnen den Verfechter der 
Ansprüche auf unſer nationales Eigenthum zu 
begrüßen. Erbärmliche Leute, die uns regierten, 
haben Sie durch einen militäriſchen Unterſuchungs⸗ 
rath verurtheilen laſſen, der nicht nach den mi- 
litäriſchen Vorſchriften zuſammengeſetzt war, und 
das Geſetz verdreht, um es beſſer verletzen zu 
können Wir erheben Einſpruch gegen die Maß- 
regel, welche Sie und zugleich alle die trifft, die 
den Dienſt des Vaterlandes über die Streitig 
keiten der Parteien, politiſche und religiöſe Mei 
nungs Verſchiedenheiten ſtellen und den ſchönen 
Namen Patrioten zu verdienen trachten. Die 
Stunde iſt feierlich. Vielleicht ſchon morgen 
ſollen wir an einem Kriege theilnehmen, in dem 
der Sieg uns endlich den Rhein, die natürliche 
und geſchichtliche Grenze des alten Galliens, zu- 
rückgeben ſoll. Es iſt der Mühe werth, daran 
zu denken. Wir zählen auf Sie, General! Sie 


die Chriſten mit hingebendem Patriotismus immer 
die erſten in den Reihen der Kämpfer, ja daß 
fie die einzig zuverläſſigen Soldaten find. Auf- 
fallend viele von ihnen und leider gerade recht 
tüchtige Männer ſind gefallen. Auch haben ſie 
ſoviel als möglich dabin gewirkt, daß die ſchänd⸗ 
lichen Grauſamkeiten, welche die Heiden an be- 
fiegten Feinden auszuüben gewohnt find, unter 
bleiben mußten — was ihnen der aufgeregten 
Menge gegenüber freilich nicht immer gelungen 


iſt. Das aber ſteht feſt, wären nicht die Chriſten 
in Kamahereros Heere geweſen, jo würden heute 
die Herero nicht mehr ein unabhängiges 


Volk ſein. 

Wünſchen wir denn den Miſſionaren *) 
guten Muth zu ihrer hingebungsvollen Arbeit 
und reichen Erfolg der letzteren! Noch ſind die 
Kulturarbeiten zu einer weiteren Hebung des 
Hirtenvolkes in den Anfängen. Für unſer deut⸗ 
ſches Vaterland aber ſind ſie ſehr wichtig. Es 
kommt varauf an, die Bevölkerung jenes wüſten 
Gebietes, das die reichen Goldſchätze birgt, zu 
erhülten und zu fördern. Alle unziviliſirten Hei 
denvölker, die bei ihten alten Sitten bleiben, 
gehen bei der Berührung mit europäiſcher Kul- 
tur unfehlbar zu Grunde. Das Intereſſe unſers 
Vaterlandes erfordert es, daß wir dies werth- 
volle Gebiet nicht entvölkert und zur völligen 
Wüſte werden laſſen. Werthvoller aber als die 
Metallſchätze find dem Menſchenfreunde, inſonder⸗ 
heit dem Chriſten die unſterblichen Seelen eines 
ganzen Volkes. Mögen auch den Herero immer 
mehr die edlen Früchte chriſtlicher Geſittung zu 
Theil werden! 

*) Außer den Genannten arbeiten noch acht an⸗ 
dere auf ebenſo vielen Stationen im Hererolande. 


RE TEE 


werden der glorreiche Krieger fein, der das Ba- 
terland wieder freimachen wird vom atlantiſchen 
Meere bis zum Rheine. Es lebe Frankreich! 
Es lebe die Republik! Es lebe die Armee!“ 
Die Unterzeichner dieſer Adreſſe kennt Nie- 
mand. Das hinderte aber Boulanger nicht, die- 
ſelben zu empfangen und ihnen auseinander zu 
zu ſetzen, man habe ihn gezwungen, Politiker zu 
werden, er bleibe aber vor Allem der Mann der 


nationalen Vertheidigung und man werde ihn 
ſtets finden, wenn man ſeinen Patriotismus 
anrufe. 


Konſtantinopel, 31. März. Heute wird das 
Eintreffen zweier Kruppſchen Rieſengeſchütze für 
die Dardanellen-Feſtungen erwartet; die Kanonen 
vermögen Geſchoſſe von 700 Kgr. auf eine Ent- 
fernung von 15 Kilom. zu entſenden; ihre Länge 
beträgt etwa 12 Meter; nur 9 derartige Ge- 
ſchütze ſind bis jetzt hergeſtellt worden. 

Unter den mannigfachen an die Pforte her- 
antretenden Vorſchlägen zur Verbeſſerung der 
Staatseinnahmen geht einer dahin: es möge 
dem Antragſteller ausſchließlich geſtattet werden, 
Jordanwaſſer auszuführen, und zwar in Flaſchen 
mit dem Echtheitsſtempel der osmaniſchen Regie- 
rung, dafür würde eine Abgabe von zwei Piaſtern 
(37 Pf.) für jede Flaſche geleiſtet werden. Es 
wird auf einen jährlichen Abſatz von etlichen 
Millionen Flaſchen gerechnet, der ſich hauptſächlich 
nach England, den Kolonien und Amerika bin 
vollziehen würde. 

Stettiner Nachrichten. 

Stetun, 7. April. Der Sängerchor der 

Stettiner Handwerker Reſſource, 


welcher unter Leitung ſeines Dirigenten, Herrn 
Lehrer F. Riecke, der Pflege des Geſanges 
große Sorgfalt widmet, bleibt aber auch nie- 


mals zurück, wenn es gilt, für wohlthätige Zwecke 
einzutreten. Auch bei dem durch die Ueber— 
ſchwemmungen verurſachten Unglück will der Ver⸗ 
ein nicht unthätig bleiben und wird deshalb am 
Montag, den 9. d. Mts., in Wolffs Saal ein 
großes Vokal-Konzert veranſtalten, bei welchem 
nur neue Solis und Chöre zum Vortrag gelan- 
gen werden. Bei der großen Beliebtheit, welcher 
ſich die Konzerte des Vereins erfreuen und mit 
Rückſicht auf den wohlthätigen Zweck dürfte ein 
zahlreicher Beſuch ſicher ſein. 

— Das Richterperſonal und die Beamten 

des hieſigen Land- wie des Amtsgerichts werden 
Sonnabend, den 14. d. M., Sr. Majeſtät den 
Eid der Treue leiſten. 
Der Gewerbe-Unternehmer kann nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, 6. Zivil⸗Se⸗ 
nats, vom 13. Februar d. J. wegen Zumwider- 
handelns gegen den Abſatz 3 des § 120 der 
Gewerbeordnung („Die Gewerbeunternehmer ſind 
verpflichtet, alle diejenigen Einrichtungen herzu⸗ 
ſtellen und zu unterhalten, welche mit Rückſicht 
auf die beſondere Beſchaffenheit des Gewerbe— 
betriebes und der Betriebsſtätte zu thunlichſter 
Sicherheit gegen Gefahr für Leben und Gejund- 
heit nothwendig ſind.“) nur dann zum Schaden- 
erſatz angehalten werden, wenn die Nichther- 
ſtellung oder Nichtunterhaltung einer zum Schutze 
der Arbeiter nothwendigen Einrichtung ihm als 
eine ſchuldhafte Unterlaſſung anzurechnen iſt; er 
kann aus § 120 Abſatz 3 nicht erſatzpflichtig ge- 
macht werden für Verſehen ſeiner an ſich tüchti- 
gen Betriebsleiter, deren ſchuldhaftes Verhalten 
er wiſſentlich nicht geduldet hat, wenn er trotz 
der Anwendung der gebotenen Sorgfalt nicht 
in der Lage war, den durch ſeinen Bevoll- 
mächtigten herbeigeführten ſchädlichen Erfolg ab- 
zuwenden. 

— Mehrfache Verſicherung auf daſſelbe Ge— 
bäude zu nehmen, iſt im Rechtsgebiet des Allge- 
meinen Preußiſchen Landrechts nur inſoweit un- 
terſagt, als der Geſammtbetrag der Verſicherun⸗ 
gen den gemeinen Werth der verſicherten Sache 
überſteigt. — Der für Gebäude abgeſchloſſene 
Verſicherungevertrag erſtreckt ſich — von bejon- 
deren Abreden im Verſicherungsvertrage abge— 
ſehen — nicht auf die an die Stelle der durch 
Feuer zerſtörten, neu errichteten Gebäude. Urtheil 
des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts vom 3. 
März 1888. 

— Der Landgerichtsrath v. Haſſell in 
Altona iſt zum Ober-Landesgerichts Rath hierſelbſt 
ernannt. 

— Zu Ehrenrittern des Johanniter-Ordens 
ſind aus der Provinz Pommern ernannt: der 
Premier-Lieutenant der Garde-Landwehr-Kavallerie 
und Rittergutsbeſitzer Kurt v. Döringen auf 
Ribbekardt bei Greifenberg i. P., der Haupt 
mann und Kompagnie-Chef im Kolbergſchen Gre⸗ 
nadier-Regiment (2. pommerſches) Nr. 9 Johan- 
nes v. Döring, der Hauptmann und Kom- 
pagnie Chef im pommerſchen Jäger-Bataillon 
Nr. 2 v. Sydow, der Erb-Landmarſchall im 
Herzogthum Hinterpommern und Fürſtenthum 
Kammin und Landſchafts-Rath Hallo v. Flem⸗ 
ming auf Benz bei Nemitz in Pommern, der 
Premier-Lieutenant a. D. und Rittergutsbeſitzer 
Werner vd. Blumenthal auf Segenthin, 
Kreis Schlawe, der Premier-Lieutenant a. D. 
und Kreisdeputirte Fritz Freiherr v. Stein 
äcker auf Roſepfelde bei Liebenow in Pommern, 
der Landrath Eugen Heinrich v. Brockhau⸗ 
ſen zu Dramburg, der Rittmeiſter der Reſerve 
des Garde Huſaren-Regiments v. d. Lancken 
auf Lanckensburg bei Altenkirchen, Inſel Rügen, 
der Rittmeiſter a. D. v. Hevden-Linden 
auf Stretenſe bei Anklam. 

— Landgericht. Strafkammer 3. — 
Sitzung vom 6. April. — Eine Fahrt nach 
Podejuch und ihre Folgen war es, welche zu einer 


Anklage wegen Körperverletzung gegen den Tiſchler⸗ 
geſellen Franz M. und den Tiſchlerlehrling Paul 


M. Veranlaſſung gab und nebenbei konnte man 


bei dieſer Gelegenheit auch ein, allerdings wenig 
empfehlenswerthes Mittel kennen lernen, um 
Frauen zum Gehorſam zu zwingen. Am 3. Juli 
v. J. entſchloß ſich die Familie M. zu einer 
Partie nach Podejuch, und auch die Tochter mit 
ihrem Ehemann, dem Buchhalter G., wollten 
daran theilnehmen. Doch zwiſchen den Letzteren 
kam es ſchon vor dem Beſteigen des Dampfers 
zu Differenzen, der Ehemann hatte in Folge 
deſſen alle Luſt zu einer Waſſerfahrt verloren 
und verlangte von ſeiner Frau, ſie ſolle gleich⸗ 
falls mit ihm umkehren, dieſe zeigte jedoch hierzu 
nicht die geringſte Luſt und ſchließlich dampfte 
die Familie ab und nur der Ehemann G. blieb 
ſchwer gekränkt am heimiſchen Ufer zurück. Er 
ſann auf Rache, um möglichſt ſeiner Ehefrau das 
Ausgehen für immer zu verleiden — endlich hatte 
er es gefunden! Er eilte nach Hauſe und ent- 
wickelte hier eine wahre Mordluſt an den Bellei- 
dungsſtücken ſeiner Frau, Kleider, Hüte, Schuhe 
wurden von ihm zerſchnitten, und als er nichts 
mehr vorfand, verließ er beruhigt ſein Haus. Er 
dampfte nun gleichfalls nach Podejuch, um als 
pflichtgetreuer Ehemann ſeine beſſere Hälfte ab- 
zuholen, doch ſcheint es auf dem Heimweg nicht 
zu einer Einigung zwiſchen den Ehegatten ge— 
kommen zu ſein, denn kaum in das gemeinſame 
Heim gekommen, ſetzte G. ſein Zerſtörungswerk 
in der Weiſe fort, daß er auch ſämmtliche Gar— 
derobenſtücke, welche jeine Frau an ſich hatte, zer— 
ſchnitt, wobei natürlich die Frau nicht eben ſehr 
zärtlich behandelt wurde. Doch der Ehemann 
hatte ſeinen Zweck erfüllt — ſeine Frau mußte 
nun im Hauſe bleiben, weil ihr die nöthige Be— 
kleidung fehlte; fie war mit Recht darüber em- 
pört und ſandte ihrer Mutter ein Schreiben, in 
welchem ſie um Beiſtand bat. Dieſer wurde ihr 
auch zu Theil; am 6. Juli zu ſpäter Abend- 
ſtunde ſtellte ſich die Familie M. ein und die 
beiden männlichen Vertreter derſelben, die jetzt 
Angeklagten, nahmen G. ſofort in ihre Arme und 
Franz M. verſetzte ihm mehrere Hiebe mit einem 
„Diplomatenſtock“ über den Kopf. Bei der heu- 
tigen Verhandlung wurde der obige Thatbeſtand 
ermittelt, doch wurde nicht feſtgeſtellt, daß auch 
Paul M. jeinem Schwager handgreifliche Liebes- 
beweiſe gegeben und wurde er freigeſprochen, 
während Franz M. mit Rückſicht auf die ganze 
Sachlage nur zu 30 Mark Geldſtrafe event. 6 
Tagen Gefängniß verurtheilt wurde. 


Die Nr. 297 der hier erſcheinenden „Pomm. 
Reichspoſt“ vom 20. Dezember v». Is. enthielt 
einen Artikel „Jüdiſche Intoleranz“, welcher mit- 
theilte, „daß ein hieſiger jüdiſcher Konfektionär 
einem ſeiner Arbeiter, welcher um Urlaub gebeten 
hätte, um mit ſeiner kranken Frau zum heiligen 
Abendmahl zu gehen, dieſen Urlaub verweigert 
und mit Entlaſſung bedroht hätte. Gleichzeitig 
war hervorgehoben, daß dieſer Konfektionar ſich 
ſonſt den Anſchein eines ſehr toleranten Arbeit- 
gebers gebe und auch lebhaft für Einführung 
der Sonntagsruhe der Handlungsgehülfen agitirt 
habe.“ In letzterer Beziehung war Herr Kauf- 
mann Martin Hohenſtein hervorragend thätig und 
konnte dieſer daher den Artikel nur auf ſich be- 
ziehen, um ſo mehr, als im November v. J. die 
Frau eines ſeiner Arbeiter thatſächlich krank dar⸗ 
niederlag und ſpäter auch verſtarb. Da ſich Herr 
H. aber in keiner Weiſe bewußt war, daß er ge- 
gen den betreffenden Arbeiter intolerant geban- 
delt hätte, ſo ſtellte er gegen den Redakteur der 
„Pomm. Meichspoſt“, Herrn G. Malke witz, 
den Antrag wegen Beleidigung. Die nähere Un- 
terſuchung hat nun ergeben, daß die Frau des 
im H.'ſchen Geſchäfte thätigen Büglers Sch. im 
November erkrankte, am 18. November wurde in 


das Geſchäft die Mittheilung geſandt, daß ſich 


das veiden ſehr verſchlimmert habe und Herr H. 
ſchickte daraufhin den Sch. ſofort nach Hauſe, 
gab ihm auch das Geld zur Pferdebahnfahrt. 
Als zwei Tage ſpäter die Frau des Sch. ver- 
ſtarb, erhielt er von Herrn H. 1 Tage Urlaub 
obne Kürzung des Lohnes, auch wurden ihm auf 
ſein Verlangen 90 Mark Vorſchuß gezahlt. 
Während der Angeklagte in der Vorunter⸗ 
ſuchung erklärt hatte, daß der Artikel nicht ge- 
gen Herrn Hohenſtein gerichtet ſei, gab er dies 
heute zu, er, führte jedoch zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung an, daß ſein Gewährsmann, welcher ſonſt 
ſehr zuverläſſig ſei, einer Myſtiſikation zum Opfer 
gefallen ſei. Die Verantwortung für den Ar- 
tikel müſſe er allerdings übernehmen, obwohl er 
denſelben vor dem Druck nicht geſehen habe. Herr 
Staatsanwalt Fleuk war der Anſicht, daß der 
Chef des Geſchäfts durch die wahrheitswidrige 
Darſtellung des Sachverhalts in einer die Ar- 
beitnehmer gegen eine gewiſſe Klaſſe von Arbeit- 
gebern aufregenden Weiſe geſchmäht worden ſei 
und er beantragte deshalb eine Geldſtrafe von 
100 Mark. Der Angeklagte bat um milde Ber 
urtheilung, da er ſelbſt myſtiſizirt und dadurch 
die Beleidigung entſtanden ſei. Herr Rechtsan⸗ 
walt Freude, welcher für Herrn Hohenſtein 
als Nebenkläger auftrat, war der Anſicht, daß 
der Fall nicht geeignet ſei, beſondere Milde wal— 
ten zu laſſen, denn der Fall ſei die Fortſetzung 
einer Reihe von Artikeln gegen jüdiſche Mitbür- 
ger, welche erhebliche Ehrenkränkungen enthalten 
hätten. Der Gerichtshof ging über das bean- 
tragte Strafmaß erheblich hinaus und erkannte 
auf 300 Mark Geldſtrafe event. 30 Tage Ge- 
fängniß, ſprach auch dem Beleidigten die Publi- 
kations-Befugniß in der „Pomm. Reichspoſt“ und 
der „N. Stett. Zig.“ zu. Wie der Vorſitzende, 
Herr Landesgerichtedirektor v. Kienitz, in den 


Erkenntnißgründen hervorhov, der (Gorichts⸗ 
hof zu der Ueberzeugung gekomme, Das die Mr 
ſicht des Angeklagten nicht dahin gegangen jene 
Herrn H. als Arbeitgeber zu beleidigen, ſondern f 
vielmehr ſei die Beleidigung als Jude beabſichtigt . 
geweſen. Die früheren Geſetzbücher hätten itrenge , 
Strafen gegen die Aufreizung zum Klaſſenhaß 
enthalten und wenn ſolche Beſtimmungen auch 
nicht mit ſolcher Strenge beſtänden, ſo dürfe man 
das Chriſtenthum doch nicht dazu mißbrauchen, 
daß Andersgläubige verfolgt würden. Aus die— 


jem Grunde habe der Gerichtshof auf eine höhere 


Strafe erkannt. 


Theater für heute. Stadttheater 
Volksthümliche Worftellung zu ermäßigten Preiſen 
(Parquet 1 Ma.). „Der Herrgottſchnitzet 
von Oberammergau.“ 

Vermiſchte Nachrichten. 

— Zwanzig Kiebitzeier ſind am 5. d. M. 
mit einem Begleitgedicht „in deepſte Ehrerbie⸗ 
tung von Louis Viktor Israels“, einem Bürger 
aus dem oſtfrieſiſchen Städtchen Weener, dem 
Fürſten Bismarck als nachträgliches Geburtstags 
geſchenk zugeſandt worden. Von dem „Wat 
de Kiewit ſprook“ überſchriebenen Gedicht 
geben wir hier die beiden letzten der neun 
Strophen wieder; ſie lauten: 

D'rum kwamm ') unſ' munt're Kiewitsſchaar 
Van Süden her teo freoen Stünde, h 
Un brengt hier fine Eier dar 

Dem weltbekannten bogen?) Fründe! 


De ftürt?) nu na Berlit gerüſt! 4) 

„Hoch Bismarck teo ſin Namensfeier!“ 

Doch nu laat uns teofree 5) up't Nüſt! 

Wi bruken „) för uns jülbjt ?) book Eier! 

) kam. ) hohen. ) ſchickt. ) ruhig.) Zu⸗ 

frieden. ) brauchen. ) ſelbſt. g 
— (Auch eine Frage.) Bräutigam: „Sag' 

mir mal, lieber Schatz, biſt Du abergläubiſch?“ 

Braut: „Aber das iſt doch eine lomiſche 

Frage. Warum willſt Du das willen?“ 

Bräutigam: „Antworte mir nur erſt.“ — Braut: 

„Nun — ich bin durchaus nicht abergläpbiſch.“ 

Bräutigam: „Dann will ich Dir etwas 

ſagen: Du biſt nämlich meine dreizehnte Braut.“ 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Hirſchberg. 6. April. Längs des ganzen 
Sudetengebirges herrſcht ſeit 36 Stunden unun 
terbrochen heftiger Schneefall. Der Bahnverkehr 
iſt nur mit großen Verſpätungen aufrecht zu er- 


halten. Der hier 9 Uhr 48 Minugen fällige 
Zug aus Breslau iſt erſt um 12 uf Mittags 
aus Dittersbach abgefahren. 7 


Köln, 6. April. Der „Kölniſchen Zeitung!“ 
wird aus Berlin geſchrieben, der hochſelige Kai 
ſer Wilhelm habe in den letzten Tagen den Reſt 
jeiner Lebenskraft darauf verwandt, um die Er- 
fahrungen ſeiner langen und ruhmreichen Herr 


ſcherlaufbahn und jeine geheimſten Gedanken als 


dauerndes Vermächtniß an den Träger der Zu— 
kunft der Dynaftie zu übermitteln. Mit brechen 
der Stimme habe er noch die Mahnung ausge 
ſprochen, auf Rußland Rückſicht zu nehmen und 
die Empfindlichkeiten des Kaiſers von Rußland 
zu ſchonen. Der ſterbende Monarch habe damit 
den ſtaatsmänniſchen Gedanken ausgeſprochen, der 
ihn ſein ganzes Leben begleitete, und der in den 
letzten Jahren ein Gemeingut aller politiſch ge- 
ſchulten Deutſchen geworden. Der Artikel ſchließt 
mit dem Ausdrucke des Vertrauens, daß auch in 
Zukunft ſelbſt unter Opfern an dieſer maßvollen 
zurückhaltenden Politik werde feſtgehalten werden. 
Aachen, 6. April. Die Aachen Münchener 
Feuerverſicherungs-Geſellſchaft ſtellt dem Kaiſer 
50,000 Mark für die überſchwemmten Landes 
theile zur perjönlichen Verfügung. 
Eſſen, 5. April. Die Generalverſammlung 
der Eſſener Kredit-Anſtalt beſchloß auf Antrag. 
des Herrn W. Funcke- Hagen, aus dem nicht ver- 
theilten Reingewinn für die Ueberſchwemmten 
den Betrag von 2000 Mark zur Auszahlung in 
bringen. 5 
München 6. April. Von Sr. Maſeſtat 
dem Kaiſer Friedrich erfolgte auf die Beileids⸗ 
adreſſe der hieſigen Gemeindebeboͤrden anläßlich 
des Ablebens des Kaiſers Wilhelm ein huldvolles 
Dankſchreiben, worin Allerhöchſtderſelbe verſichert, 
daß er an der Wohlfahrt der Bevölkerung Süd- 
deutſchlands, ſoviel an ihm liege, fördernd mit 
wirken wolle, insbeſondere aber werde er, einge 
denk der ihm ſtets bewieſenen Anhänglichkelt der 
Münchener Einwohnerſchaft bei früheren perjön- 
lichen Beſuchen, als Freund der Stadt an deren 
Blühen und Gedeihen ferner lebhaften Antheil 
nebmen. ö 
Nürnberg, 6. April. Seit geſtern Abend 
haben wir anhaltendes Schneegeſtöber; heute Bor- 
mittag iſt die ganze norddeutſche Poſt deshalb 
ausgeblieben. A 
Sofia 6. April. Die Türkei hat am der 
oſtrumeliſchen Grenze zwei vollſtändige Armeeforps 
aufgeſtellt. Die Stimmung in hieſigen Regie. 
rungskreiſen iſt ſehr ernſt. 


Waſſerſtaud. 

Stettin, 6. April. Im Hafen 1,74 
Meter. Wind: Nord, im Revier 21 Fuß 1 Zoll. 
— Poſen, 5. April. Warthe: 4,34 Meter. 
— Breslau, 5. April. Oberpegel 5,34 
Meter, Mittelpegel 4,47 Meter, Unterpegel 
1,96 Meter. 


